Erſcheint 
alle iu Tage 


{ . Renn pon E 


Erſchein 
alle 4 Tage 


. 


leinen Loro — 


Von Johanna Weiskirch. 


Sommer iſt's, die Vöglein ſchwingen 
Jubelnd ſich ob Wald und Feld, 
Und es geht ein Singen, Klingen 
Weithin über alle Welt: 

Weich die Winde, durch die Lüfte 


Zieht der Bienen Summ-Summ-Summ, 


Alle Blumen haben Düfte, 
Licht und Glanz iſt um und um. 


Hand in Hand in bunter Kette 
Ziehn die Kinder nun hinaus, 
Mit den Vöglein um die Wette 
Jubeln ſie ihr Glück hinaus: 
Blumen in den kleinen Händen, 
Wandern ſie feldaus, feldein, 
Ziehen, wenn der Tag will enden, 
Selig heim zum Mütterlein. 
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Turnvater Jahn. 
Von Erich Fröhlich, Lehrer. 


Im Dorfe Lanz bei Lenzen, 
wohl auf der Priegnitz Plan, 
da ward ein Mann geboren, 
hieß Friedrich Ludwig Jahn. 


Dieſe Zeilen führen uns an die Ge— 
burtsſtätte unſeres Turnvaters. Nicht 
weit von der Stadt Wittenberge an der 
Elbe war ſie gelegen. Hier erblickte er 
am 11. Auguſt 1778 das Licht der Welt. 
Wie bei vielen trefflichen Männern 
ſtand auch Jahns Wiege in 
einem deutſchen Pfarrhauſe. 
In ſeine Erziehung teil— 
ten ſich die Eltern. „Der 
Knabe hatte das 
Glück, von einer 
vorzüglichen Mut— 
ter geboren und 
erzogen zu wer— 
den“, ſo berichtet 
uns ein Zeitge- 
noſſe. Jahns Vater 
war ein tüchtiger 
Kanzelredner, über- 
aus gewiſſenhaft und 
pünktlich in ſeinem 
Amte, ſo daß er von der 
ganzen Gemeinde ge— 
liebt und geehrt wurde. 

Wie es noch heute in den 
Pfarrhäuſern auf dem Lande 
vielfach üblich iſt, bereitete der 


Ungebundenbeit aufgewachſenen Knaben 
nicht gefiel. Ebenſowenig konnte er ſich 
auf dem Gymnaſium zum Grauen Kloſter 
in Berlin einleben. Heimlich entfernte 
er ſich 1795 von Berlin und kehrte, nach— 
dem er bei einem Freunde eine ſchwere 
Krankheit überſtanden hatte, in das elter— 
liche Haus zurück. Später finden wir ihn 
auf den Univerſitäten zu Halle, Fena und 
Greifswald wieder. Nach ſeinem 
Studium unternahm er größere 
Wanderungen, beobachtete 
Sitten und Gebräuche 
ſeines Volkes, ſammelte 
alte Sagen und Sprich- 
wörter und lernte 
ſo Land und Leute 
ſeiner Heimat ken- 
nen. Von dieſer 
Zeit ſtammt ſein 
Ausſpruch: „Was ich 
nicht erlernt habe, 
habe ich mir er— 
wandert.“ Auf fol- 
cher Fahrt kam er am 
Abend des 14. Oktober 
1806 auf dem Schlacht- 
felde zu Jena an, noch 
zur rechten Zeit, um die 
vollſtändige Niederlage 
Preußens mit anzuſehen. 
Und Fahn erzählt uns: „In 


Vater ſelbſt ſeinen Sohnfür das Friedrich Ludwig Jahn jener Nacht bekam ich, erſt kürz— 


Gymnaſium vor. Doch war der 

Unterricht nicht an beſtimmte Stunden ge- 
bunden, da die Amtsgeſchäfte des ſehr 
tätigen Vaters dies nicht erlaubten. Für 
den Knaben war dieſe Ungebundenbeit, 
das Fehlen eines feſten Stundenplanes, 
nicht gut. Er lernte es nicht, ſich einem 
Zwang zu fügen oder ſich ſelbſt Zwang 
aufzuerlegen, zumal ihm auch ſonſt die 
Eltern ſehr viel Freiheit ließen. Als der 
Knabe dann 1791 auf das Gymnaſium 
zu Salzwedel kam, war es kein Wunder, 
wenn der Schulzwang dem in faſt völliger 


lich in mein 29. Lebensjahr 
getreten, graue Haare.“ Hier an der 
Unglüdsftätte feines Vaterlandes faßte 
er den Plan, ſeinem Volke zu helfen. 
So übernahm er 1809 eine Stelle 
als Erzieher und Lehrer an der Plan— 
mannſchen Anſtalt zu Berlin und 
wurde gleichzeitig als Lehrer am Gym— 
naſium zum Grauen Kloſter beſchäftigt. 
In dieſer Zeit wurde durch Jahn das 
deutſche Turnen geboren, wurde der erſte 
Turnplatz in der Haſenheide eröffnet. 
Das Wort Turnplaß hat er ſelbſt erfunden, 
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bald wurde es ein in ganz Deutſchland 
gebrauchtes Wort. Jahn ſchuf auch erſt 
die Kunſtſprache des Turnens. Geräte 
und Übungen wurden durch kurze und 
verſtändige Namen bezeichnet und dadurch 
das Turnen beim Volke beliebt gemacht. 
Schüler des Grauen Kloſters waren die 
erſten Turner, bald kamen die des Friedrich 
Werderſchen Gymnaſiums hinzu. Hier 
maßen die Jungen im Wettbewerb ihre 
Kräfte. Gehen, Laufen, Springen, 
Schwingen, Schweben, NRedübungen, 
die Barrenübungen, Klettern, Werfen, 
Ziehen, Schieben, Heben, Tragen, Strek— 
ken, Ringen, Sprung im Reifen waren 
die Übungen. Alſo alles Übungen, wie 
wir ſie noch heute in jeder Turnſtunde 
vornehmen. Oft wanderte aber auch 
Jahn mit ſeinen Schülern hinaus in die 
märkiſche Heimat und ſtählte ſo Körper 
und Geiſt ſeiner Jungen. 

Aber nicht nur auf dem Turnplatz ent— 
faltete er eine außerordentliche Tätigkeit; 
wo es galt, für die Freiheit zu werben, 
ſtand er mit den bedeutendſten Männern 
in Verbindung. Er war wohl der volks— 
tümlichſte Mann Berlins. Eine Vorſtel- 
lung von feiner reichen Tätigkeit ge- 
winnen wir am beſten aus den Worten 
ſeines Freundes: „In Jahns möbliertem 
Zimmer fanden ſich Schüler, Beamte und 
Offiziere zuſammen; für jeden hatte er 
ein Ohr, für jeden Nat.“ 

Wohl haben ſchon andere Männer vor 
Jahn das Turnen gefordert, ich nenne 
nur Guts Muths, doch war Jahn der 
erſte, der es wagte, das Turnen in der 
Öffentlichkeit zu zeigen, das Turnen zur 
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Volksſache zu machen. Wit Recht wird 
er deshalb der Turnvater genannt, iſt 
ihm deshalb in Berlin auf dem Turn- 
platz in der Haſenheide jenes Denkmal 
errichtet worden, zu deſſen Unterbau 
deutſche Turnvereine und Turnvereine 
der ganzen Welt beigetragen haben. Wir 
ſtehen davor und ſchauen Deutjchlands 
Turnvater in das bärtige Geſicht. Die 
Hand feſt auf einen Eichenſtumpf geſtützt, 
blickt er auf das Häuſermeer, der Groß- 
ſtadt ins Auge. 


Was Jahn in die Herzen der Jugend 
geſät, trug in den Freiheitskriegen 1815/14 
reife Frucht. Er ſah fein Volk wieder be- 
freit. Doch der Dank des Vaterlandes 
blieb ihm verſagt. 1819 wurde er ver- 
haftet, ſpäter wieder freigelaſſen, aber der 
Aufenthalt in der Stadt Berlin wurde 
ihm verboten. Alle Turnplätze blieben 
bis 1842 geſchloſſen. Erſt zu dieſer Zeit 
hob man die Turnſperre auf, führte die 
Turnſtunde als Unterrichtsſtunde ein. 
Am 18. Oktober 1852 ſchloß Jahn für 
immer die treuen Augen. N 


Mächtig hat ſich nach dem Weltkriege 
das Turnen entwickelt. Außer in Turn- 
vereinen ſuchen viele Tauſende in den 
Spiel- und Sportvereinen in ſeinem 
Sinne zu wirken. Wenn wir nun an Jahns 
150. Geburtstag zu ſeinem Bilde in der 
Turnhalle emporblicken, dann wollen wir 
daran denken, wie dieſer deutſche Mann 
der Jugend die ſchönſten Schulſtunden 
verſchafft hat, um Körper und Geiſt der 
Jugend zu kräftigen. Er war einer der 
beiten Oeutſchen. 


Jahnworte. 


„Für das Vaterland habe ich als Kind 
in frommer Ergebung gebetet, als Knabe 
geglüht, als Füngling in Ahnungen ge— 
ſchwärmt und als Main gelehrt, geredet, 
geſchrieben, gefochten und gelitten.“ 


* 

„Deutſchlands Einheit war der Traum 
meines erwachenden Lebens, das Morgen- 
rot meiner Jugend, der Sonmmenſchein 


* 
der Manneskraft und iſt jetzt der Abend- 
ſtern, der mir zur ewigen Ruhe winkt.“ 
* 

„Das Turnen, aus kleiner Quelle ent— 
ſprungen, wallt jetzt als freudiger Strom 
durch Deutichlands Gaue. Es wird künf— 
tig ein verbindender See werden, ein 
gewaltiges Meer, das ſchirmend das hei— 
lige Grenzmark des Vaterlandes umwogt“, 
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Blau ſpringen auf die fliederherzen, 
Süß brennen die Aaftanienkerzen 
Und eine alte Linde ſchneit. 


kin greiſer Turm ſummt feinen fpäten Pfalter; 
Und wie ein himmelsfähnchen fegt ein falter 
durch eingeſchlafene Jommerherrlichkeit. 

Mar Jungnickel. 


nm 
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Aus em Mystesium 
HR: Text vonGus 
Vertonung von Wilhelm Forck 


(Fortſetzung.) 
Inzwiſchen iſt von links, der entgegengeſetzten Seite, ein ſchönes, jun⸗ 
ges Mädchen, dem „Leben“ ähnlich, in den Vordergrund getreten und hat 
ſich, zuſchauend, ſchweigend hinter den harrenden Wolfgang geſtellt. 


Friedel: Hoh! gewonnen! 
Gretel: Ach! Der Hans 

Hielt mich bloß zurück — am Kranz. 
Hanſi: Lüg' doch nicht, du loſes Maul. 
Gretel: Biſt im Lügen ſelbſt nicht faul. 
Annlies: Ei gewiß, ich hab's geſehn — 
Lieſelott: Nein — ich mache nicht mehr mit — 
Friedel: Ich war vor euch faſt zehn Schritt! 


Das junge Mädchen: (hintretend, begütigend) 
Streit doch nicht ſo ergrimmt, 
Was die Friedel ſagt, das ſtimmt. 
Hab's geſehn, wie es geſchah — 
Alſo, Kinder, Tuſch! 

Alle: (wieder friedlich jubelnd) Hurra! 

Mädchen: Seht ihr, ſo iſt's wieder ſchön. 
Doch was ſoll denn nun geſchehn? 
Wer weiß etwas Neues noch? 


Lieſel: Plumpſack?! 
Wolfgang: So was Altes doch — 
Mädchen: Laßt es gut ſein, gebt mal acht, 


Hab ein Lied euch mitgebracht. 

Danach können wir zu zwein 

Schreiten einen Reigen fein. 

Guckt, acht Schellen hier: kling — kling — 

Nimmt ein jedes ſolch ein Ding; 

Iſt ein Vers zu Ende dann, 

Klingt ihr mit den Glöckchen an. — 

Zwei und zwei! Vier gegen vier 

Tanzen, Friedel, du mit mir. 

Müßt nun alle auf mich ſehn: 
(vormachend) So die Füßchen, zierlich ſchön, 

So den Arm gebogen, rund, 

Leicht geneigt den Kopf zum Grund 

Und dann durch das Tor hinaus. 

Gelt? Nun kennt ihr es ſchon aus. 

Spitzt nun alle fein das Ohr — 

Sing’ euch mal die Weiſe vor. 


Singt mit halblauter Stimme die Melodie ohne Text, dabei die Bewegun⸗ 
gen andeutend. — Die Kinder ſummen leiſe probend mit. Danach ordnet 
das Mädchen die Paare zum Reigen, der nun beginnt nach dem 
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(Vertonung: Wilhelm Forck.) 


** 

War einmal ein Prinzeßlein klein, 

Das wohnt in einem Schloß: 

Hatt' goldnes Haar, wie Spinnweb fein 
Und einen Dienertroß. 

Die Diener trugen Käpplein all’ 

Mit Silberglöcklein dran, 

Die neigten ſich mit. fügen Schal. 
Kam ſchön Prinzeßlein an — 

Kling, klang, kling, klang, kling, klang, kling, klang — 
Kam ſchön Prinzeßlein an —, 


2. 

Die Schlepp war ſieben Ellen lang, 
Mit Perlen reich beſtickt, 

Es trugen ſieben Pagen ſchlant 
Sie zierlich und geſchickt. 

Zwölf Stufen ſtiegen fie hinen, 
Die Glöcklein klangen fein — 

Ein Page, der hielt lauſchend an 
Und ſtimmte leis mit ein — 

Kling, klang, kling, klang, kling, klang, kling, klang — 
Und ſtimmte leis mit ein — 


. 


Dda wandte ſich Prinzeßlein um: 

„Wer hindert ınich am Gehn?“ 

Und ſah den Pagen, ſtill und ſtumm 

Den Glöcklein lauſchend, ſtehn. 

Sie rümpft ihr feines Näschen gleich: 

„Ei! Schlingel — her zu mir!“ 

Und gab ihm einen Backenſtreich 

„Hör dieſes Glöcklein hier!“ 

Vatſch! — Kling, kling, klang, kling, klang, kling, klang — 
„Hör dieſes Glöcklein hier —“ 


4. 


Der Knab' fiel auf die Knie beſtürzt 
And tat erſchrocken ſchier; 
Prinzeßlein leicht die Lippen ſchürzt: 
„Klingt's nun noch ſchöner dir — ?“ 
Sah an mit dunklem Auge ſie 
Der Page unverwandt: 

„Nie hört ich ſüß're Melodie —“ 
Und küßt Jrinzeßleins Hand — 
Kling, klang, King, klang, kling, 
Und küßt Prinzeßleins Hand — 


klang, klang 


5. 

Da lacht Prinzeßlein wohlgemut: 

„Ei — ei! Herr Ritter fein, — 

Daß ihr erwacht vom Träumen gut, 
Tragt — nun die Schlepp' — allein —* 
Dem Knaben wollte ſtille ſtehn 

Das Herz vor Seligkeit. — 

„O liebſte Herrin, laßt's geſchehn 

Von nun an allezeit.“ 

Kling, klang, kling, klang, kling, klang, kling, klang. 
Von nun an allezeit — 


6. 


Prinzeßlein hob die Füße zart, 

Und neigt das Köpfchen hold, — 

Die Schleppe trug nach Ritterart 

Der Knab', wie ſie gewollt. — 

Das Schloß lag ſtill im Abendſchein — 

Die Glöcklein klangen leis — 

Prinzeßlein und dem Knaben fein 

Im — Himmelsparadeis —: 

Kling, klang, kling, klang, bim — bam — bim — bam — 
Im Himmelsparadeis. 
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Der Kiebitz. 


vlivgrünen, braungefledten Eier werdet ihr 


Kiewick, kiewick, tönt es in luſtigem Geſchrei 
von der Wieſe her. Das iſt der Kiebitz, der in 
tollen Schwüngen durch die Luft gaukelt. Er 
iſt ein außerordentlich munteres und beweg— 
liches Tierchen. Wenn er mit eiligen Schritten 
über die Wieſe läuft, ſieht man auch, daß er am 
Kopfe einen zierlichen Federſchmuck trägt, den 
er bald aufrichtet, bald glatt anlegt. 

Der Kiebitz, ein Zugvogel, zählt zur Familie 
der Regenpfeifer. Als einer der erſten kehrt er 
im Frühling zu uns zurück. 

Oben iſt er grün, die Bauchſeite iſt weiß. Er 
iſt 50—55 em groß und legt in eine Vertiefung, 
die er ſich auf der Wieſe ſcharrt und mit dürren 

Halmen auslegt, vier Eier. Dieſe kegelförmigen, 


ſicher ſchon in Delikateßgeſchäften geſehen 
haben, wenn ihr nicht das Glück hattet, ſie 
draußen auf der Wieſe zu entdecken. Die Eier 
ſind ein geſchätzter und begehrter Leckerbiſſen. 
Daher wird auch der Kiebitz, dieſer nützliche 
Vogel, der viele ſchädliche Inſekten vertilgt, 
immer ſeltener. Denn Kiebitzeier werden 
teuer bezahlt und man ſtellt ihm infolgedeſſen 
eifrig nach; und die meiſten Gelege werden auf 
dieſe Weiſe vernichtet. 

Der Kiebitz iſt wohl neckluſtig, aber doch durch- 
aus friedfertig, und ihr müßt dazu beitragen, 
daß dieſer ſchöne Vogel uns erhalten bleibt, 
indem ihr euch mit den auch ſehr gut 


ſchmeckenden Hühnereiern begnügt! 
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Phot. R. Sennecke, Berim. 


Länderkampf Deutſchland — Holland 4:2. — 60000 Zuſchauer im Stadion zu Süſſeldorf. 
Vom braunen Lederball. den Karl Koppebel. 


Daß der Ball die Welt regiert, hat man wohl 
noch nicht vernommen? And doch iſt es ſo. Der 
Ball, jener kleine, unentbehrliche Gefährte 
unſerer Jugend, iſt nicht nur Spielzeug für dieſe, 
er iſt auch Inſtrument für körperliche Betätigung 
erniter Männer, die in ihn mehr legen, als ein 
kindliches Spiel zu ſagen vermag. Der Fußball 
iſt gewiſſermaßen zu einem Symbol unſerer 
ſportdurchtränkten Zeit geworden. Sehe ſport- 
gerechte Verwendung kennt weder Landes— 
grenzen noch Sprachenunterſchiede. Das Fuß— 
ballſpiel hat feinen Urſprung in England, dem 
Mutterlande des Sportes. Von hier aus trat 
es ſeinen Sieges; ug durch die Welt an. Fuß- 
ball ſpielt der Chineſe wie der Indianer, der 
Europäer wie der Auſtralier; der braune 

Lederball herrſcht unter der heißen Sonne Afrikas 
wie in den eiſigen Regionen des Nordens. 

Das Fußballſpiel verfügt über eine über ein 
Fahrtauſend alte Tradition. Es wurde nicht 
immer nach den heute gültigen Regeln geſpielt 
und hat feinen Urſprung in recht merkwürdigen 
Zeiterſcheinungen. Römiſche Truppen brachten 
es zur Zeit Cäſars nach Britannien, von wo aus 
es bald Ausbreitung fand. Die Sage berichtet, 
daß die Einwohner von Derby 217 n. Chr. 
eine römiſche Abteilung von Soldaten über- 


fielen und fie niedermachten. Zur Erinnerung 
f j 6 3 N 


an dieſen Sieg wurde alljährlich am gleichen 
Tage ein Fußballſpiel veranitaltet, um der 
Freude in würdigſter Weiſe Ausdruck zu geben. 
Im Mittelalter hatte es dann ſchon eine beträcht- 
liche Verbreitung gefunden, ſo daß der engliſche 
König Eduard II. um die im Volke wurzelnde 
Kunſt des Bogenſchießens fürchtete, da nach 
ſeiner Anſicht „das Fußballſpiel und ähnliche 
närriſche Dinge das Volk ablenkten“. 1349 ver- 
bot er das Fußballſpiel, das allerdings unter 
ganz anderen Formen zum Austrag gebracht 
wurde, als wir ſie heute kennen. Das damalige 
Spiel war ein Kampf- und Streitſpiel mit einem 
Ball von etwa einem Meter Durchmeſſer. Es 
kämpften Männer eines Dorfes gegen die des 
Nachbardorfes. Alles war erlaubt, es gab keine 
Regeln über beſtimmte Fairnis. Sieger 
war die Partei, die den Ball an irgendeinem 
vorher beſtimmten Teile des Nachbardorfes — 
etwa Dorfbrunnen oder Gemeindehaus — 
niederlegte. Dieſe Kämpfe tobten oft tagelang 
und endeten häufig blutig, den Kern längerer 
Feindſchaft in ſich tragend. 

Später wurden die Regeln vervollkommnet, 
der Gebrauch der Hände verboten, die Zahl 
der Teilnehmer beſchränkt und Spielfelder mit 
beſtimmten Maßen eingeführt. Die Engländer 
brachten das Spiel nach dem Feſtlande, wo es 
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zuerſt Eingang in Deutfchland und der Schweiz 
fand. Die erſten deutſchen Vereine entſtanden 
in den achtziger Fahren. Heute iſt fait kein 
deutſcher Ort mehr ohne Fußballverein. Der 
braune Lederball iſt auch in die Schule ge- 
drungen und bildet einen Beſtandteil der Turn- 
ſtunden. Rugby iſt ein kombiniertes Fußball- 
ſpiel und geſtattet den Gebrauch der Hände und 
Füße; das Handballfpiel iſt eine neuerliche Ab- 
art des Spieles mit dem braunen Lederball, 
es lehnt ſich in feinem Aufbau und feinen Re- 
geln ſtark an das Fußballſpiel an. Die Sport- 
bewegung wächſt von Tag zu Tag, das Fußball- 
ſpiel hat von allen Bewegungsſpielen die ſtärkſte 
Entwicklung zu verzeichnen, was ein Beweis 
ſeiner zunehmenden Volkstümlichkeit iſt. 
Was iſt es nun, was den Fußball jo volks- 
tümlich macht und feine Anziehungskraft nament- 
lich auf die Jugend ſo ſtark in die Erſcheinung 
treten läßt? Es iſt der Kampfgedanke, der in 
dieſem Spiele liegt. Das Fußballſpiel, überall 
auf der Welt nach den gleichen Regeln geſpielt, 
beſitzt Eigenſchaften, die die Jugend feſſeln und 
ihr mit ihrem Spiel Kraft und Freude geben. 
Fußball iſt ein Mannſchaftskampf. Er fordert 
Eingliederung und Unterordnung des einzelnen 
in das Mannſchaftsganze. Im Kampfe ſelbſt 
iſt entſchloſſenes Handeln Grundlage des Er- 
folges, Uneigennütziakeit Vorausſetzung für den 
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Sieg und blitzſchnelles Handeln ſtellen den letzten 
Schritt zu einer ſieghaften Spielgeſtaltung dar. 
Die Spielregeln unterbinden jede unerlaubte 
Handlungsweiſe, ein Schiedsrichter wacht über 
den einwandfreien Spielverlauf und verweiſt 
unkorrekte Spieler des Feldes. So iſt eine 
Gewähr für einen packenden, ſchönen und den- 
noch unter Einſatz aller Kräfte durchgeführten 
Mannſchaftskampf gegeben. 

Die Zahl der Anhänger des Fußballſpieles 
geht beute in die vielen Millionen. Allein der 
Deutſche Fußball-Bund umfaßt 850 000 Mit- 
glieder und veranitaltet jährlich rund eine 
Million Spiele, an welchen 25 Millionen Teil- 
nehmer mitwirken. Die großen Neijterfchafts- 
und Länderkämpfe haben bis zu 50 000 Zu- 
ſchauern. Noch ganz andere Zahlen vernehmen 
wir aus England, das alljährlich mit dem Pokal- 
ſchlußſpiel die größte Fußballveranſtaltung der 
Welt durchführt. Zu dieſem Ereignis kommen über 
100000 Zuſchauer, die teilweiſe tagelange Reifen 
hinter ſich bringen, um den Verein ihrer Heimat- 
ſtadt im Entſcheidungskampfe zu ſehen. Allein 
in London gibt es 5000 Spielplätze. 

Ganz haben wir in Oeutſchland dieſe Zahlen 
noch nicht erreicht. Das Fußballſpiel hat ſich 
aber, beſonders in der Nachkriegszeit, zum 
wirklichen Volksſport entwickelt und iſt das 
Lieblinasſpiel der Fugend geworden. 


. R. Sennecke, Ber in. 


Berlin- Königsberg 4: 0. — 25000 Zuſchcuer. 


die Krabbe und der Affe 


(Japaniſch.) 

g 5 war einmal eine Krabbe, die wohnte 
Man der Schattenſeite eines Berges in 

ZA einer netten kleinen Höhle. Sie hielt 
die Höhle reinlich, wie es einer guten Hausfrau 
geziemt, und nährte ſich durch Fleiß und 
Arbeitsſamkeit redlich. Eines Tages ſah ſie 
auf dem Wege gekochten Reis liegen, wahr— 
ſcheinlich von einem Wandersmann zurüd- 
gelaſſen, der hier feine Mahlzeit gehalten 
hatte. Geſchwind lief ſie herbei, bemächtigte 
ſich der leckeren Mahlzeit und machte ſich daran, 


ſie in ihre Wohnung zu tragen. Da trat ein 


Affe, der auf demſelben Berge wohnte, zu ihr 
heran, und da er auch ſehr begierig auf den Reis 
war, ſo bot er ihr einen Tauſch an. Der ſchlaue 
Burſche hatte eben einen ſchönen, ſaftigen Rati*, 
ſo rot wie ein Liebesapfel und ſo ſüß wie Zucker, 
gegeſſen; von dieſem hielt er die Kerne in der 


* Sehr ſchmackhafte Frucht von der Größe eines 
Apfels, beliebte Obſtſorte in Japan. 
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Hand und wollte ſie der Krabbe für den 
Reis geben. Nun glaubt ihr, die Krabbe 
habe den Affen ausgelacht wegen ſeines 
lächerlichen Vorſchlages? Nein, das tat 
ſie nicht! Sie legte vielmehr den Kopf 
auf die eine Seite, blickte den Affen 
gutmütig in das verſchmitzte Geſicht 
und ging den Tauſch nach einigem 
Beſinnen ein. Der Affe verſchlang 
ſofort den Reis, und die Krabbe zog 
mit den Kernen des Kaki heim, die 
ſie in ihrem kleinen Garten gerade 
vor der Offnung ihrer Höhle ſorg— 
fältig einpflanzte. 

Eine lange Zeit war verfloſſen, als 
der Affe wieder einmal des Weges 
kam und die Krabbe, die gemütlich vor 
ihrer Tür im Schatten eines herr— 
lichen Kakibaumes ſaß, höflich begrüßte. 
Das war nämlich derſelbe Baum, der 
aus jenen Kernen ſeitdem emporge— 
wachſen war. 

„Guten Tag!“ ſprach der Affe. — 
„Schönen Dank!“ ſagte die Krabbe. 
— „Dein Baum“, fuhr der Affe fort, 
„hat ja ausnehmend ſchöne Früchte; 
ich bin ſehr hungrig, willſt du mir nicht 
ein paar davon ſchenken? „Herzlich gern wollte 
ich das,“ entgegnete die Krabbe, „doch mußt du 
mich entſchuldigen; ich kann nicht auf den Baum 
klettern und dir welche herunterholen.“ — 
„Das brauchſt du auch nicht,“ fiel ihr der 
Affe ins Wort, „das kann ich ſelbſt, wenn 
du mir nur die Erlaubnis geben willſt.“ 
Die gutmütige Krabbe tat dies denn auch auf 
feine wiederholten Bitten, doch unter der Be— 
dingung, daß er die Hälfte der Früchte, die er 
abpflückte, ihr geben müſſe. Der Affe erklärte 
ſich mit dieſer Bedingung einverſtanden und war 
im Nu oben in den Zweigen des ſchönen Baumes. 
Doch was tat er nun, der Schelm? Er ſchmauſte, 
daß ihm faſt der Bauch platzte, und dann ſteckte 
er noch alle Taſchen voll, ohne ſich an die aus- 
bedungene Teilung zu kehren. Als die Krabbe 
ſah, daß die reifſten Früchte von dem Baume 
verſchwanden und der Affe ihr nur ein paar 
ſchlechte Kaki zuwarf, rief ſie ihm entrüſtet zu, 
er ſei ein bösartiger Kerl, der ſein Verſprechen 
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ſchlecht halte und nur an ſein eigenes Wohl 
denke. Aber da kam ſie ſchön an; der Affe 
ſchimpfte maßlos und warf ihr obendrein die 
faulen und unreifen Früchte an den Kopf. Als 
nun die arme Krabbe ſah, daß gegen den falſchen 
Affen nichts auszurichten ſei, weil er viel ſtärker 
war als ſie, nahm ſie zur Liſt ihre Zuflucht. 

„Herr Affe,“ rief ſie, „du kannſt wohl ſchön 
klettern, aber ſo voll, wie du dich jetzt geſtopft 
haſt, biſt du doch nicht imſtande, einen regel- 
rechten Purzelbaum zu ſchlagen; nicht wahr, das 
kannſt du nicht?“ 

Kaum war ihr das Wort aus dem Munde, 
da wirbelte der Affe, der richtig in die Falle ging, 
zwei-, dreimal um den Aſt, auf dem er ſaß, 
und dabei fielen ihm alle die ſchönen Kaki, die er 
eingeſteckt hatte, aus den Taſchen heraus und 
kollerten am Boden umher. Die Krabbe war 
nicht faul und zog flink, flink die beſten Früchte 
ins Haus. So brachte fie eine ziemliche An- 


zahl in Sicherheit; als fie aber wieder einmal! 


zum Vorſchein kam, um abermals eine Frucht 
zu holen, da packte ſie der Affe und prügelte ſie 
ſo, daß ſie für tot liegen blieb. Dann ſprang 
der Mifjetäter fort und ſuchte das Weite. 

Da war es ein Glück für die arme Krabbe, 
daß ſie noch Freunde hatte, die ihr zu Hilfe 
eilten, als ſie hörten, was ihr begegnet war. 
Die Weſpe kam zuerſt, tröſtete die Krabbe und 
pflegte ſie; dann aber flog ſie zum Ei 
und zum Reismörſer und erzählte ihnen 
die ganze Geſchichte von dem ſchlechten 
Streiche des Affen. Beide gingen nun 
mit der Weſpe zur Krabbe, und da ſie 
mit Recht vermuteten, daß der Affe 
wiederkommen werde, um ſich von den 
ſchönen Früchten abermals unrecht 
mäßigerweiſe einige anzueignen, fo be- 
ratſchlagten fie, wie fie den Böſewicht 
für alle Zeiten unſchädlich machen könn- 
ten. Der Mörſer kletterte auf den Quer- 
balken über der Eingangstür und ſetzte 
ſich ſtill nieder. Das Ei legte ſich ruhig 
auf die Erde und tat ebenfalls ganz un- 
ſchuldig. Die Weſpe flog zum Waffer- 
eimer und ſetzte ſich in eine dunkle 
Ecke. Die Krabbe aber kroch tief in 
ein Erdloch und ließ nichts von ſich 
blicken. Da kam denn auch recht bald 
mein lieber Affe richtig herbei, und 
da er ein böſes Gewiſſen hatte, jo be- 
nahm er ſich ganz ſcheinheilig und hielt 
vor der Tür eine lange Entſchuldigungs- 


rede. Indeſſen blieb alles ſtill; er blickte ins Haus, 
ſah niemand und trat ein. Auch hier ſuchte er 
überall die Krabbe vergebens, und weil er nun 
von Natur aus gierig war, ſo ſah er das Ei nickt 
ſobald liegen, als er es auch ergriff und auf das 
Kohlenfeuer legte. Das Waſſer floß ihm im 
Munde zuſammen, ſo freute er ſich auf den 
Schmaus; wenn die Krabbe heimkomme, fo 
dachte er ſchadenfroh, dann möge fie zuſehen, 
wie ſie das Ei wiedererhalte. Aber während ihm 
dieſe Gedanken noch durch den Kopf gingen, 
platzte das Ei und die ſcharfe Schale flog ihm in 
tauſend Stücken an den Kopf und zerriß ihm 
das Geſicht. Nun lief er zum Waſſer, um ſich 
zu kühlen; doch als er nur die Hand danach aus- 
ſtreckte, kam die Weſpe mit lautem Geſumm aus 
ihrem Winkel hervor und ſtach ihn tief und un— 
barmherzig in die Naſe. Der Affe ſchrie laut auf 
und ergriff die Flucht; aber das ſollte ihm 
erſt recht ſchlimm bekommen, denn im rechten 
Augenblicke, als er gerade über die Schwelle 
lief, ſtürzte ſich der ſchwere Mörſer von ſeiner 
Höhe hinab auf den armen Sünder und tötete 
ihn mit einem Schlage. Da lag er nun, der Ha- 
lunke, und hatte feine verdiente Strafe emp- 
fangen. Die Krabbe aber erholte ſich bald vollends 
und lebte nun in Frieden und guter Ruhe weiter, 
bis ſie nach langen, lieben Fahren unter ihrem 
ſchönen Kakibaume ſtarb. 
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Tomatenvorſpeiſe. 
1 Pfund Tomaten 
werden ausgehöhlt, 
das Mark mit Salz 
und etwas Fleiſchextrakt aufgekocht und mit 
einem Teelöffel „Maizena“ ſämig gemacht. 
In ½ Liter Fleifch- 
brühe kocht man 2 
Eßlöffel „Maize- 
na“ auf und miſcht 
damit kleingeſchnit— 
tenes Gemüſe jeder 
Art, nur nicht Kohl- 
ſorten, füllt damit 
die Tomaten, be- 
träufelt ſie mit 
zerlaſſener „Rama 
Margarine butter- 
fein“, ſtreut Par- 
meſankäſe darauf und 
ſtellt fie dicht neben- 
einander in eine 
feuerfeſte Form. Man 
läßt ſie im Bratofen 
weich werden, was 
etwa 20 Minuten 
dauert, und gibt die 
Tunke heiß darüber. 
Sandtorte.! Pfund 
„Rama - Margarine 
butterfein“ wird zu 
Sahne gerührt, in- 
dem man 1 Pfund 
Zucker, 10—12 Eier 
mit 1 Teelöffel Back- 
pulver zuſammen— 
mengt, 1 Pfund 
„Maizena“, Saft und fein abgeriebene Schale 
einer Zitrone und 2 Löffel Arrak bereitſtellt. Nach- 
dem die „Rama-Margarine butterfein“ weich- 
gerübrt iſt, gibt man abwechſelnd 1 Eigelb, 
1 Löffel Zucker und etwas „Maizena“ daran 
und rührt, bis ſich alles verbunden hat. Als— 
dann wird der Zitronenſaft durchgemiſcht und 
das zu ſteifem Schnee geſchlagene Eiweiß 
leicht durchgezogen und die Maſſe in eine vor- 
gerichtete Form gefüllt und bei mäßiger, je- 
doch ſtets gleicher Hitze 1½ Stunden ge— 
backen. 


Butterbiskuit. /½ Pfund „Nama-Margarine 
outterfein“ wird ſchaumig gerührt. ½ Pfund 
Zucker wird mit 5 ganzen Eiern und dem abge— 


Die Nama⸗-Poſt vom kleinen Coco 


5 REINE KOKOS-SPEISCEFPETT DER 


"N-SCHLINCKDCIE AG HAMBURG»E 


Nummer 21 


vw COC. 


Koch⸗ und Backrezepte. 


riebenen einer halben Zitrone tüchtig aufge- 
ſchlagen, dann zu der „Nama-Margarine butter- 
fein“ getan und noch 15 Minuten tüchtig ge— 
rührt. Zum Schluß gibt man 300 Gramm 
„Maizena“ darunter. Nun ſtreicht man den Teig 
auf ein gebuttertes, mit Mehl beſtreutes Back— 
blech zu einer 14 Ben- 
timeter dicken Platte 
und backt in mittel- 
heißem Ofen zu hüb- 
ſcher Farbe. Nun 
ftiht man, ſolange 
der Kuchen noch 
warm iſt, mit einem 
runden glatten Aus- 


ſtecher Küchelchen 
aus. 
Schweinekoteletten. 


6 Schweinekoteletten 
werden geklopft und 
mit Pfeffer und Salz 
beſtreut. Sie werden 
im gequirlten Ei und 
dann in Paniermehl 
gewendet, worauf 
man ſie in gebräunter 
„Rama - Margarine 
butterfein“ von bei- 
den Seiten hellbraun 
bratet. Hierzu berei- 
tet man folgende 
Soße: 2 Eßlöffel 
„Rama - Margarine 
butterfein“ werden 
gebräunt und darin 
10 Gramm „Maize— 
na“ hellbraun anlau— 
fen laſſen. Hierzu gießt man nach und nach ½ bis 
34 Liter Waſſer und kocht eine bündige Soße. 
Dieſe wird mit Salz und Würze abgeſchmeckt. 


Nordiſche Apfelkuchen.! Pfund Kochäpfel, 
1 Eßlöffel Zucker, 3 Eßlöffel Korinthen, 4 Öl- 
nüffe, Priſe Gewürz, Mürbeteig. — Man 
reibe oder hacke die Nüſſe fein, ſchäle, entkerne 
und ſchneide die Apfel, rolle den Mürbeteig aus, 
ſchneide ihn in große Platten. Man gebe einen 
Löffel voll der Miſchung in jede Platte, be- 
feuchte den Rand und falte zuſammen. Dann 
backe man ſie in einem ziemlich heißen Ofen 
20 Winuten. Ein paar Minuten bevor fie ger 
find, befeuchte man fie mit Milch und beſtreue 
ſie mit Zucker. 


* 
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Geleitet von Lehrer Harald Wolf. 


(17. Fortſetzung.) 


Wie leſe ich gewinnbringend? 


Den in der vorigen Deutſchſtunde geſchil— 
derten großen Gewinn bringt uns das Leſen 
nur, wenn wir richtig leſen, wenn wir die 
im guten Leſeſtoff verborgenen vielſeitigen 
Bildungswerte auch wirklich herauszuholen ver- 
ſtehen. Dabei find zunächſt einige Außerlich- 
keiten zu beachten, die den Genuß und die 
Freude am Leſen weſentlich erhöhen können: 


Sorge ſtets für die denkbar beſte Beleuchtung; 
laſſe aber nie grellen Sonnenſchein auf die 
Buchſeite fallen! Schmerzen die Augen, ſo höre 
auf und ergründe die Urſache! (kranke Augen?) 
Lies auch nicht im rüttelnden Eiſenbahnwagen! 
Achte auf geſunde, bequeme Körperhaltung! 
And ſchließlich: Schone das Buch, die Zeit— 
ſchrift, die Zeitung und lecke nicht beim Um- 
blättern den Finger an (unappetitlich und un— 
geſund!)! Wer vor ſeinem eignen Buch keine 
Achtung hat, ſei wenigſtens peinlich ſorgfältig 
mit geborgt em Leſeſtoff. Ein zerfleddertes, 
beſchmutztes Buch mit „Eſelsohren“ wirkt ab- 
ſtoßend und verdirbt uns die Freude am Inhalt. 

Werde aus Begeiſterung fürs Leſen nicht zum 
„Bücherwurm“, zur „Leſeratte“, die haſtig Seite 
auf Seite verſchlingt! Nicht nur die leibliche, 
auch die geiſtige Nahrung muß ſorgfältig 
„gekaut“ und „verdaut“ werden. Deshalb 
lies mit Bedacht und mit wachen Sinnen! 
Bei längeren Erzählungen denke ab und zu 
einmal zurück; ſchließe die Augen; verſuche, 
dir im Geiſte die Perſonen und Ereigniſſe vor— 
zuſtellen; laſſe das Geleſene auf dich wirken! 

Vor allem: Lies nie über gar nicht oder 
nur halb Verſtandenes hinweg! Deshalb halte 
ſtets einen Zettel bereit, damit du dir ſofort 
mit kurzen Worten aufſchreiben kannſt, was du 
deine Eltern, deinen Lehrer, deinen Freund 
fragen willſt, worüber du mehr erfahren möchteſt, 
was du im Atlas aufſuchen oder an anderer 
Stelle ausführlicher nachleſen willſt. Beachte 
auch immer die beigegebenen Bilder und 
Karten, die Anmerkungen (ſogenannte Fuß— 
noten) und die Erklärungen, die ſich oft am 
Ende des Buches befinden. Uberſieh auch nicht 
das in den meiſten Fällen vorhandene ſoge— 
nannte Vorwort (oft auch Einleitung genannt); 


denn darin find oft wichtige Mitteilungen ent- 
halten, die zum beſſeren Verſtehen des Er— 
zählten beitragen können. Auch erfährt man 
hier vielfach einiges aus dem Leben und 
Schaffen des Dichters und über den Werdegang 
des Buches. Nur wer in dieſer Weiſe ernſt— 
haft den Leſeſtoff ausſchöpft und auswertet, 
wird ſich durch Leſen erfolgreich fortbilden 
können. 

Schalte beim Leſen deine eigene Meinung 
nicht aus! Mache dir Gedanken über das Ger 
leſene; beurteile die Menſchen und Ereigniſſe; 
werde dir klar darüber, was dir gefällt oder miß- 
fällt! Achte auch auf die dichteriſche Darftellung, 
auf ihre Schönheiten und — Mängel! Halte 
nicht alles Gedruckte für unbedingt wahr! 
Das nennt man: krit iſch leſen, nämlich: 
nachdenkend, prüfend, beurteilend leſen. Der 
ſtreng prüfende Leſer wird gar bald unterſcheiden 
lernen, ob er wertvollen Lefejtoff oder üblen 
Schund vor ſich hat; und ſo wird er ſich ſelbſt 
davor bewahren können, feine £ojtbare Zeit 
mit dem Leſen wertloſen, Geſchmack und Cha— 
rakter verderbenden Wortgeplärrs zu ver— 
geuden. 

Guten Leſeſtoff ſoll man immer wieder ein— 
mal leſen; deshalb ſollte auch das, was man ein— 
mal recht gern geleſen hat, als Eigentum be— 
ſitzen. Nach Jahren wird man — klüger und 
reifer geworden — manches beſſer verſtehen 
und verſtändiger genießen können. („Jedes 
echte Dichterwerk ſpricht mehrere Sprachen: 
es ſagt anderes dem Jüngling, dem Manne 
und dem Greiſe!“ Otto v. Leixner.) 

Wer Gelegenheit bat, mit Erlaubnis der 
Eltern mit Leſefreudigen eine Leſegemeinſchaft 
zu bilden, ſollte dies nicht verſäumen. Das 
gemeinſame Leſen ſorgſam ausgewählter Werke 
(vielleicht gar mit verteilten Rollen) und der 
Gedankenaustauſch über das Geleſene ver— 
bürgen nicht nur größeres Verſtändnis, ſondern 
regen auch an, immer tiefer in das deutſche 
Schrifttum einzudringen. — Bereite auch ein— 
mal denen, die ſelbſt nicht zum Leſen kommen, 
(kleinen Geſchwiſtern, der nähenden Mutter, 
Kranken) eine Freude, indem du ihnen vor— 
lieſt. 
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„Palmin⸗Poſt“ wünſchen zu tauſchen: Hans Gaſt, Trapper uſw. betätigten. — 
Wörth, Poſt Hörlkofen, Oberbayern Georg Frankl, Saal Unweit der Südweſt⸗Küſte 
a. d. Donau, Unterſaal Hs. 23½; Martin Bareinſcheck, Islands liegen die ſogenann— 
Berlin C 25, Alexanderſtr. 8 J. Tr.; Hans Tuchnowfti, ten Weſtmänner-Inſeln. Die 
Schützenhaus, Neuteich, Freie Stadt Danzig: Kurt Bewohner betreiben Fiſch⸗ 
Klingler, Karlsruhe-Darxlanden, Hördtſtr. 15.111; A. Haug, und Vogelfang ſowie Schaf— 
Regensburg, Straubinger Straße 4, Wolfgang Fiſcher, zucht. Der Name kommt von 
Traunſtein (Obb.), Oswaldſtr. 29, Augenheilanſtalt; Kurt den erſten Bewohnern, die 


Weber, Köln-Lindenthal, Lindenthalgürtel Nr. 20, 1. Irländer waren, von den ſpä⸗ 
Gretel Kania, Borſigwerk. Wir hätten dir gern 955 eingewanderten Norwegern 
zu deinem Geburtstag noch eine weitere Freude ge⸗ 1 A genannt. Freund— 
macht und deinen Namen im Briefkaſten veröffentlicht. i Sue zr di . 
Das ging aber nicht. Heute wird's nachgeholt. Selbſt⸗ Zwiebelfeindin. „Beſten RN: rg e 
verſtändlich zählſt auch du zu unferen Freundinnen. Gruß. welche du unſerer Zeitung zolleſt. Wir werden gern Ofters 


5 755 5 7 1 ARE dir hören. Beteilige dich nur ja an unſeren Preis: 
Alta Kaiſer, Ffm.⸗Heddenheim. Peary iſt feiner er e minen Ine rei 
Zeit nur bis in die Nähe des Nordpoles gekommen. ausschreiben. Es winken ſtets ſchöne Preiſe. 


Der Amerikaner Byrd hat den Pol mit dem Flug⸗ Nichtige Löſungen zu Kurzweilrätſeln 
zeug überflogen. Alſo ſandten ein: 
»richtig da“ war noch Ex März, Mariechen, 
keiner. Schlüchtern; Petzold, 
Cocofreund h Hans Werner, Ber- 


Johann Beyert, 
Bierth. Du meinſt 
das höchſte Bauwerk? 
Der Eiffelturm: 300 
Meter. 

Kinder aus Allen⸗ 
dorf. Aber wie 
könnt ihr ſolches ſa⸗ 
gen. Seht euch doch 
einmal die Preistr‘ 
gerliſten genauer an, 
dann werdet ihr fin⸗ 
den: die Preiſe gehen 
ins ganze deutſche 
Land. 

Kurt F., Leip⸗ 
zig. Schon richtig! 
Nicht nur Vögel bauen # 
Neſter. Auch Fiſche, 
3. Beiſpiel der Stich⸗ 
ling. Und auch Affen: 
ſogenannte Schlaf- 
neſter. Janſen, Joſeph, Leu⸗ 

Karl Walter, El⸗ 0 une ER therheide b. Brenell; 
berfeld. Viele Millionen Jahre. Genau weiß man es nicht. Scherf, Ferdinand, Mayen; Müller, Mariechen, Fürth, 

Helm. Skirden, Berlin. Es gibt 4110 ber Bayern; Katzenmeyer, Ludwig, Wirhauſen; Rehmann, 


lin⸗Treptow 80 36; 
Weber, Ottilie, Schleie 
b. Bickendorf; Schwie⸗ 
tering, Hans, Köln⸗ 
Mülheim; Radinſky, 
Karl, Berlin NO 55; 
Kuy, Auguſte, Mül⸗ 
hean⸗Styrum; Bitt⸗ 
ner, Heinrich, Do= 
manze, Kr. Schweid⸗ 
nitz; Gläſel, Rudolf, 
Dortmund; Flach, 
Karlheinz, Schleid 
b. Gliſa; Hirſchfeld, 
Hilde, Gnadau b. 
Magdeburg; Schnei⸗ 
der, Karl, Darmſtadt; 
Schneider, Anna, 
Darmſtadt; Rupp, 
Philipp, Nieder⸗Ro⸗ 
den; Wagner, Kurt, 
Frankfurt a. Main; 


1 


Mandi 


kannte Blumenarten, die gezüchteten Arten ein⸗ Otto, Lübeck; Ernet, Herbert, Dortmund; Tittmann, 
gerechnet. Davon haben nur etwa 400 Arten einen wahr⸗ Hugo, Grimma; Richter, Suſanna, Gohriſch b. Königſtein; 
nehmbaren Geruch; 50 von dieſen wieder riechen übel. von Ameln, Erich, Rheydt; Gnauck, Paul, Neuſtadt i. Sa.; 


Zum ſcheidenden Rhein. Von Raſtatt nach Emmerich Walter, Erna, Dresden-Coſchütz; Knelle, Hildegard, 
iſt allerdings eine weite Strecke. Haſt jetzt eine zweite Friedelsheim; Seemann, Johannes, Kaldenhauſen b. 
Heimat gefunden, wo, es dir gut gefällt. Lies weiterhin die Uerdingen; Hinſche, Erna, Rehmsdorf b. Zeitz; Bangert, 
„Rama⸗Poſt“ und beteilige dich an den Preisausſchreiben. Margarete, Siebecke b. Oberbrügge; Wolff, Berta, Ahr⸗ 
Hewiß wird auch dir einmal das Glück gewogen ſein. Gruß weiler, Rhld.; Krotz, Wilhelm, Eichtersheim; Scheuß, 
dir und dem Vater Rhein. 25 £ Toni, Köln; Franken, Johann, Rheydt; Thieb, Walter, 

Heinz Schlüter, Bochum. Gewiß hat es Weſtmänner Wendeſſen b. Wolfsbüttel; Krämer, Alfons, Fell b. Trier; 
gegeben und es leben heute noch welche bei den ver⸗ Matti, Erna, Berlin 8 14; Häring, Agatha, Köln-Longerich; 
ſchiedenen Indianerſtämmen. Es handelt ſich dabei um Köhler, Klara, Köln; Büdesheim, Gerda, Wanne-Eickel: 
Weiße, die vor Jahrhunderten aus den Weſtländern, Schuffer, Ruth, Leubus; Hüſter, Willi, Recklinghauſen: 
namentlich Amerika, ſich in den von Indianern bewohnten. Schittkowſky, Lieſelotte, Berlin SW 68; Zaulig, Martha, 
Gebieten niederließen und ſich als Pelzjäger, Fallenſteller, Berlin⸗Charlottenburg; Hertel, Anni, Hannover-Linden. 


Beim Einkauf von „Hama Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“ oder „Die Rama⸗ 
Poſt vom luſtigen Fips“. 

Fehlende Nummern ſind gegen Erſatz unſerer Porto-Auslagen von 
5 Pfg. (in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 

Wer etwas mitzuteilen hat, ſchreibe an: „Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“, Goch (Rhld.). 


Für den Inhalt verantwortlich: P. Mengelberg, Goch (Rhld.) 


